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Das Orakel
von Ziegelried
Fussball-EM KeinFussballgrossan-
lass ohneOrakel.DiesesMal orakeln
KüheausZiegelriedbei Schüpfen.
Mässig erfolgreich zwar,abermitviel
Zuspruch in sozialenMedien. Seite 6

Deshalb kommts
doch noch gut
Fussball-EM GranitXhakaunddie
SchweizerNati habenbislang ander
Europameisterschaft nicht so gut
ausgesehen.Es gibt abergute
Gründe füreineWende. Seite 19

Denken
mit Emcke
Debatte Philosophin
CarolinEmcke sprach
überGemeinsinnund
dieEssenzgelungener
Gespräche. Seite 25
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Wie Sie uns erreichen

Die harte Landung
auf demGauligletscher
Thun Vor 100 Jahren geriet ein
Gasballon nach dem Start in
Thun in schlechtes Wetter. Das
Fluggerät unter der Leitung von
Paul Armbruster musste auf-
grund eines Schneesturms not-
landen, und zwar an einer eher
ungünstigen Stelle: zwischen
zwei Felsblöcken auf dem Gau-
ligletscher. Später konnte der
Ballon mithilfe Einheimischer
hinunter ins Urbachtal gebracht
werden. Seite 8
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Zunächst noch teils sonnig,
im Laufe des Tages ziehen
dann kräftige Gewitter auf.

Trotz Schleierwolken
scheint die Sonne, es wird
hochsommerlich heiss.
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Was Sie wo finden

Nun hilft er halt der
Schweizer Nati
Muri Der schweizerisch-türki-
sche DoppelbürgerCagtay Iric ist
Juniorentrainer beim FC Bospo-
rus.Weil die Türkei an der Fuss-
ball-EM faktisch nichtmehrwei-
terkommen könne, hofft er im
Direktduell am Sonntag auf die
Schweizer Nati. Seite 5

Der Bahnhof ist um
eine Rundbank ärmer
Bern Viele Passantinnen und
Passanten fühlten sich durch
randständige Personen unter
dem Baldachin am Bahnhof ge-
stört und beklagten sich bei der
Stadt. Auch die Polizei berichte-
te von teilweise aggressivemVer-
halten.Nunwurde die Rundbank
temporär entfernt. Seite 5

Heute
Michael Feller

«Wir wollen ein neues Kapitel
aufschlagen», sagte Intendant
Florian Scholz gestern an der
Jahresmedienkonferenz. Die
überraschende Neuigkeit: Das
Vierspartenhaus, das Schauspiel,
Oper, Tanz und Orchestermusik
auf die Bühnen bringt, lässt sei-
nen altenNamen fallen,mit dem
in den vergangenen Jahren viel
Zoff und Zunderverbundenwar.

In derÄra von Ex-Intendant Ste-
phan Märki gab es – nebst eini-
gen künstlerischenHöhenflügen
– Krach in der Schauspielsparte,
Intrigen und schlechte Stim-
mung im Haus.

Nun ruft Bühnen Bern den
grossen Aufbruch aus und setzt
auf neues, vielversprechendes
Personal. Die Schauspielsparte
wird künftig vom Zürcher Roger
Vontobel verantwortet, der als
einer der besten Regisseure im

deutschsprachigen Raum gilt.
Dank seinemRuf konnte Bühnen
Bern Schauspielerinnen und
Schauspieler engagieren, die
schon an den renommiertesten
Häusern im deutschsprachigen
Raum aufgetreten sind.

Für die Oper hat Florian
Scholzmit Nicholas Carter einen
international gefragten Chefdi-
rigenten verpflichtet.

Zu den vielen neuen Sänge-
rinnen und Sängern kommt ein

Rückkehrer: Publikumsliebling
Robin Adams ist wieder Teil des
Ensembles.

Durch den Schub der neuen
Künstlerinnen und Künstler
dürfte die Beachtung von Büh-
nen Bern zunehmen, auch über
die Landesgrenzen hinaus. Das
grösste Berner Kulturhaus setzt
aber auch auf den Heimatkan-
ton: Jedes Jahr sollen zweimobi-
le Produktionen überall im Kan-
ton gezeigt werden. Seiten 2+3

Die Bühnen Bern nimmt es
mit den ganz Grossen auf
Kultur Konzert Theater Bern war einmal. Unter dem neuen Namen «Bühnen Bern» ruft
das grösste Berner Kulturhaus einen Neubeginn aus.

Landschaftsserie Feen,Zwerge,Drachen:DieLandschaftenundNaturphänomeneverzaubernnichtnurdie
Sinne,sie sindeinFunduseinergrossenSagentradition.WirhabenmitdemSagenwandererAndreasSom-
merdiebestenBernerGeschichtenaufgestöbert. (mfe/mjc) Seite 24+25 Foto: Christian Pfander

Dieser Mannweiss, was hinter demGlasbrunnen steckt

«Effy»-Prozess Das Urteil gegen
die 16 Hausbesetzerinnen und
-besetzer an der Effingerstrasse
sorgt bei vielen für Empörung.
Leserinnen und Leser sprechen
von einem «Skandalurteil» oder
von «Kuscheljustiz». Auch der
kantonale Polizeidirektor Phi
lippe Müller (FDP) gibt sich zer-

knirscht. «Es kann doch nicht
sein, dass derartig massive Ge-
walt keine strafrechtlichen Kon-
sequenzen zur Folge hat», sagt
er. «Wenn dem– juristisch gese-
hen –wirklich so ist, dannmuss
man sich ernsthaft überlegen, die
Gesetzgebung anzupassen», fin-
det Müller weiter. (mib) Seite 3

Polizeidirektor Philippe
Müller kritisiert Urteil

Gemeindewahlen 2020 Sie haben
eines gemeinsam: Carole Klopf-
stein, Catherine Meyer und Pat-
rick Zysset sind in ihren Gemein-
den die ersten Grünen, die den
Sprung in den Gemeinderat
schafften. Daswar bei denWah-
len vom vergangenen Herbst.
Vielerorts in der Region Bern

wurde gewählt, vielerorts wur-
den die politischen Gremien grü-
ner, jünger und progressiver. Die
damals Gewählten sind seit An-
fang Jahr im Amt. Vom Gender-
stern bis zum Holzschulhaus:
Klopfstein, Meyer, Zysset erzäh-
len,welche Erfolge sie bisherver-
buchen konnten. (js) Seite 7

Wie die neu gewählten
Grünen ihr Amt anpacken

Wohnungswesen Der Zürcher SP-
Nationalrätin Jacqueline Badran
reicht es. Mit einem neuen par-
lamentarischenVorstosswill sie
die Vermieter in die Schranken
weisen. Was sie stört: Laut Ge-
setz dürfen Vermieter keinen
«übersetzten Ertrag aus der
Mietsache» erzielen.

Wie hoch die zulässige Ren-
dite liegt, hat das Bundesgericht
näher definiert und ist an den
Referenzzinssatz gekoppelt.
Doch die Vorgabe wird meist
nicht umgesetzt: Vielerorts ver-
langenVermieter nach dieserRe-
gelung also zu viel Geld für ihre
Wohnungen. Der Badran-Plan
sieht nunvor, dassVermieter pe-
riodisch überprüftwerden, ob sie
die Vorgaben einhalten. Falls ihr
Vorstoss nicht durchkommt,
droht sie bereits jetzt mit einer
Volksinitiative. (phf) Seite 17

Vorstoss will
Renditegelüste der
Vermieter bremsen

Energiewende Der Bundesratwill
die Stromproduktion aus erneu-
erbaren Energien erhöhen, die-
se besser in den Strommarkt in-
tegrieren und die Versorgungs-
sicherheit stärken. Gleichzeitig
setzt er auf die Öffnung des
Strommarkts.

«Wir haben keine Zeit zu ver-
lieren», sagte Energieministerin
Simonetta Sommaruga gestern
vor den Medien. Nach dem ge-
scheiterten Stromabkommenmit
der EUmüsse derAusbau der er-
neuerbaren Energien zügig vor-
ankommen. Der Bundesrat hat
zu diesem Zweck die Botschaft
zum Bundesgesetz über eine si-
chere Stromversorgung mit er-
neuerbaren Energien zuhanden
des Parlaments verabschiedet.
Sie beinhaltet eine Revision des
Energie- und des Stromversor-
gungsgesetzes. Kurz gesagt,will
der Bundesrat, dassmehr saube-
rer Strom produziert wird. «Wir
haben grosses Potenzial, insbe-
sondere bei der Solarenergie»,
sagte Sommaruga.Künftigmüss-
ten noch viel mehr Dächer und
freie Flächenmit Solarpanels be-
deckt werden. (sda) Seite 14

Die Sonne
solls richten

Zürich Der Unternehmer und
PolitikerUlrich Bremi ist amDon-
nerstag im Alter von 91 Jahren
verstorben. Er galt als Urgestein
des Zürcher Freisinns und hat die
bürgerliche Politik übermehrere
Jahrzehnte mitgeprägt. Bremi
politisierte von 1975 bis 1991 im
Nationalrat. (sda) Seite 13

Früherer FDP-
Nationalrat Ulrich
Bremi gestorben
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—Aus dem Seeland: Die Sage
von der Taubenlochschlucht
Noch heute sollen Liebespaare,
wenn sie imFrühlingdieTauben­
lochschlucht bei Biel durchque­
ren, ein sanftes Wehklagen ver­
nehmen. Es stammt von einem
schönen Mädchen, das einst im
Dorf Füglistal (heute: Vauffelin)
lebte.Weil es so schönwar,nann­
ten die Leute es «la petite colom­
be», «die kleine Turteltaube».

Der jungeMüllervonBözingen
liebte dieses Mädchen sehr und
wollte es heiraten.Doch auch der
grausameRitter Ingelram,derauf
der Burg von Rondchâtel hauste,
hatte einAuge auf die junge Frau
geworfen. Am Tag der geplanten
Hochzeit der beiden Verliebten
überfiel Ingelram den Brautzug
oberhalbderTaubenlochschlucht.

Er tötete den Bräutigam und
wollte das Mädchen entführen.
Doch dieses stürzte sich in die
Schlucht, um nicht in die Hände
des Ritters zu geraten. Mehr
schwebend als fallend, wie eine
weisse Taube, entschwand sie
den Blicken der Umstehenden.

Quelle: Peter Keckeis, Sagen der
Schweiz, Kanton Bern

—Aus dem Berner Oberland:
Wie Eiger, Mönch und Jungfrau
entstanden sind
Auf der Wengernalp lebte einst
eine Familie von Riesen. Sie be­
stand ausVater, zwei Söhnen und
einer Tochter. Je älter der Vater

wurde, desto wunderlicher und
ungesitteter benahm er sich. Die
Kinder nahmen ebenfalls immer
mehr böse Launen an.

Einst kam ein armes, altes
Männchen in schäbigerKleidung
über die Scheidegg und bat bei
den reichen Riesen auf derWen­
gernalp um einen Trunk Milch.
Sie fuhren es aber hart an, sie
hätten hier oben keine Milch zu
viel, ein solcher Schlufi solle
Wasser saufen, wenn der Durst
ihn quäle. Da wurde das Männ­
chen wütend und erklärte, es
würde lieber unter einem gros­
sen Stein neben einemWespen­
nest leben als neben ihnen. Da
gingen die Riesen auf ihn los.

Doch das alte Männchen war
einst ein Berggeist gewesen und
stärkerals alle RiesenderWelt.Es
tat einen fürchterlichen Schwur,
und plötzlich begannen die Rie­
sen zu wachsen – hoch, hoch –
und wurden zu Fels und Eis, der
Vater zum Eiger, die Söhne zum
weissen und schwarzen Mönch
und die Tochter zur Jungfrau.

Quelle: Hans Michel, Ein Kratten
voll Lauterbrunner Sagen. Wengen
1936.

—Aus dem Emmental:
Die weisse Frau von Burg
Wartenstein
Inmondhellen Nächten soll sich
bei der BurgWartenstein in Lau­
perswil die Gestalt einerweissen
Frau erheben.Hier lebte einst der
Letzte des Geschlechts vonWar­
tenstein. Bei ihmwar ausser sei­
ner hübschen Tochter nur noch
ein weitläufiger Verwandter, ein
Bursche vonWeissenfeIs.

Die Schönheit derTochterwar
weitum bekannt, und der wilde
Ritter von Brandis warb um sie.
Man konnte dem Mächtigen
nichts abschlagen, und so ver­
lobteman ihmdasMädchen.Da­
rüberverfiel dervonWeissenfeIs
in tiefen Gram; er nahm von Va­
terundTochterAbschied und zog
noch in derselben Nacht ab.

Inzwischen hatten sich aber
Wartenstein und Brandis ent­
zweit, und so wurde dem Ritter
dieVerlobtewiederversagt. Jetzt
belagerte er ihr Schloss und
stürmte es. Als der alte Warten­
stein die Feinde eindringen sah,
stürzte er sich mit seiner Toch­
ter in den Sodbrunnen. In die­
sem Augenblick kam ein Pfeil
durch das Helmvisier von Bran­

Das sind die schönsten Volkssagen
Feen, Zwerge, Drachen: Wir erzählen vier Sagen, die Landschaften vom Seeland bis hinauf ins Berner Oberland beschreiben.

Wanderer und Wanderinnen
durchqueren die Taubenloch-
schlucht bei Biel. Foto: Adrian Moser

Mirjam Comtesse

Wir sitzen zu zehnt imKreis und
tun etwas Aussergewöhnliches:
Wir hören nur zu. In den letzten
90 Minuten hat keiner von uns
ein einziges Mal sein Smart­
phone aus der Tasche gezogen,
niemand hat ein paarWorte sei­
nem Sitznachbarn ins Ohr ge­
flüstert, niemand hat einen ver­
stohlenen Blick auf seine Uhr ge­
worfen. Es ist, als stünden wir
unter einem Bann.

Das könnte an der Atmo­
sphäre imTätschdachhaus beim
Schloss Schwarzenburg liegen,
die uns die Ablenkungen der
modernen Welt vergessen lässt.
Nochviel eherhat es abermitAn­
dreas Sommer zu tun.Der Sagen­
wanderer erzählt uns Geschich­
ten aus demGantrischgebiet von
zwiespältigen Feenwesen, fiesen
Rittern und sehnsüchtigen
Bauernbuben. Seinvon altertüm­
lichen Ausdrücken gespicktes
Berndeutsch lässt tief eintauchen
in die Magie der Sagenwelt.

Die Botschaften derErzählun­
gen wirken erstaunlich aktuell:
Die Menschen sollen Respekt
zeigen gegenüber der Natur und
ihren mannigfaltigen Bewohne­
rinnen undBewohnern.Undwer
sich zu viel anmasst, wird dafür
bestraft. «Sagen vermitteln uni­
verselle Werte», meint Andreas
Sommer.FürmoderneMenschen
seien sie vor allem ein Schlüssel
dafür, dieNatur tiefer zu erleben.
«Sie schaffen Bilder für unsere
Gefühle, wenn wir zum Beispiel
inmitten einesWaldes einenmys­
tischen Platz erahnen.»

Sagen sind im Unterschied zu
Märchen keine Geschichten, die
als eindeutig erfunden gelten. Sie
haben stets einenBezug zu einem
realenOrt,historischenBegeben­
heiten oder einer echten Person,
auchwenn fantastische Elemen­
tevorkommen.DerBegriff «Sage»
kommtvon «Gesagtes».Die Leu­
te erzählten sich die Geschichten
unter anderem, um Auffälliges
einzuordnen. Im Kanton Bern
etwa erklären Sagen häufig das
Vorhandensein von landschaftli­
chenBesonderheitenwieHöhlen,
Ruinen,Findlingen oderQuellen.
In aller Regelwurden die Berich­
te als Tatsachen verkauft. Und
nicht selten dienten sie einembe­
stimmten Zweck.

Das zeigt sich etwa beimGlas­
brunnen im Bremgartenwald in
Bern. Die Autos, die in unmittel­
barer Nähe über die sechsspuri­
ge Autobahn rasen, sind sofort
vergessen inmitten der Natur.
Man kann sich gut vorstellen,wie
bereits die Kelten die kleine
Senke im Wald aufsuchten und
die Göttin verehrten,welche hier
ihrer Meinung nach die Quelle
hütete.

Daraus dürfte eine der ver­
schiedenen Sagen entstanden
sein,welche sich noch heute um
den Glasbrunnen ranken: Dem­
nach erschuf ein Jüngling an die­
ser Stelle seiner Angebeteten
einen wunderbaren Garten mit
einem Kristallbrunnen. Doch
weil sie damit nicht zufrieden
war und zusätzlich ein Schloss
forderte, erhielt sie am Ende gar
nichts. Zur Strafe für ihre Mass­
losigkeit muss die Jungfrau nun
inmanchenNächten denVorbei­
kommenden Wasser schöpfen.
Wer es trinkt, wird gesund und

glücklich bleiben bis ans Lebens­
ende.

«Dem einfachen Volk mach­
ten solche Geschichten Mut»,
sagt Sagenwanderer Andreas
Sommer. «Und sie spendeten
Trost für alle Kranken.» Viel­
leicht versprühen sie sogar noch
heute Hoffnung.Dafür sprechen
jedenfalls die vielen Wanderer
und Joggerinnen, die an diesem
Tag zum Brunnen kommen und
ihre Trinkflaschen auffüllen.

Nach einer weiteren Erzäh­
lung geht der Name «Glasbrun­
nen» auf die Tochter des Berner
SchultheissenHans FranzNäge­
li (1497–1579) zurück. Diese war
dreimal verheiratet und hatte
viele Kinder. Nach jeder ihrer
Hochzeiten habe sie ein Trink­
glas imBrunnen gewaschen.Und
nun helfe sie allen Frauen, die
sich ein Kind wünschten: Sie
sollten einfach aus dem Glas­
brunnen trinken, dannwerde es
klappen.

Auch diese Erzählung lässt
hoffen – und zudem die Nägelis
und ihre Nachfolger in bestem
Licht erscheinen. Es ist also gut
möglich, dass diese aktiv zur
Sagenbildung beigetragen ha­
ben. «Sagen entstehen dadurch,
dass sich ein Erzählstoff erfolg­
reich mit einem Erzählinteresse
verbindet und so eine Erzähltra­
dition entsteht», sagt der Sagen­
experte Christian von Zimmer­
mann. Er ist Leiter der For­
schungsstelle Jeremias Gotthelf
an der Universität Bern.

Aus diesemGrundunterschei­
den sich die ErzählungenvonRe­
gion zu Region. Rund ummäch­
tige Städte,wie es Bern einstwar,
stehen tendenziell Helden und
wichtige Persönlichkeiten im
Mittelpunkt, deren Macht durch
die Geschichten legitimiertwird.
Im Berner Oberland dagegen
kommen häufiger Zwerge und
Riesen vor, welche für die unge­
zähmtenNaturkräfte in den Ber­
gen stehen. Und das Seeland ist
geprägt von der Sagentradition
der Westschweiz, wo Feen eine
grosse Rolle spielen. Die Wesen
stehen fürdie zwei Seiten derNa­
tur, die sich insbesondere in Ge­
wässern offenbart: Ihre Schön­
heit verzaubert, aber sie können
übermütigen Jünglingen auch
zumVerhängnis werden.

Und imEmmental? Hier kennt
man viele Sagen, die Jeremias
Gotthelf aufgenommen und
weiterentwickelt hat. Die be­
kannteste ist natürlich «Die
schwarze Spinne». Dem Pfarrer
Jeremias Gotthelf diente sie vor
allemdazu, seine Ideenvom rich­

Stets hängen die Orte und Geschichten zusammen
Landschaften im Kanton Bern So vielseitig wie der Kanton Bern sind die Sagen, die man sich in seinen Regionen erzählt.
Sie dienten stets auch dazu, die Leute zu beeinflussen.

Andreas Sommer erzählt im Tätschdachhaus in Schwarzenburg von geheimnisvollen Schwänen, gefährlichen Feen und verliebten Bauernsöhnen. Foto: Christian Pfander

Andreas Sommer, der
Sagenwanderer. Foto: Christian Pfander

Wirwollen reden. Und nicht im-
mer nur streiten. Es scheint, als
hungerten gerade viele Men-
schen nach einemAusgleich zum
Geschrei in den sozialenMedien,
zur Skandal- und Schlagzeilen-
sucht der heutigen Zeit, zum
Schwarzweiss-Denken.

Die BernerDampfzentrale hat
mit «Barbara Bleisch trifft» eine
neue Gesprächsreihe lanciert, die
da helfen kann. Viermal im Jahr
trifft die bekannte Philosophin
und Moderatorin («Sternstunde
Philosophie» auf SRF) jeweils
eine Persönlichkeit ihrer Wahl
zum Gespräch über das aktuelle
Zeitgeschehen. Den Anfang
machte amDonnerstagabend die
Publizistin («Gegen den Hass»),
Kriegsreporterin und Philoso-
phin Carolin Emcke. Wie es um
die öffentliche Gesprächskultur
steht,wie hochgekocht,wiewirr
undwütend es auf politisch-me-
dialen Plattformen zugeht, er-
fuhr sie gerade letzteWochewie-
der am eigenen Leid.

Ein Shitstorm zog über sie
hinweg.Deutsche Boulevardme-
dien, ein CDU-Politiker und nicht
wenige Kommentatoren auf
Twitter warfen ihr vor, sie habe
an einer Gastrede auf dem Par-
teitag der Grünen die Klimafor-
scherinnenmit Juden verglichen
und somit den Holocaust ver-
harmlost.

Von etlichen Seiten wurde
Emcke umgehend in Schutz ge-
nommen, unter anderem vom
Zentralrat der Juden in Deutsch-
land. Jüdische Intellektuelle und
Künstlerinnen und Künstlerver-
teidigen sie in einer gemeinsa-
men Stellungnahme gegen den
Vorwurf desAntisemitismus. Bei
der Begrüssung in der Dampf-
zentrale nannte Geschäftsführe-
rinAnneli Binder die Sache eben-
falls eine «infame Rufmordkam-
pagne» gegen Emcke, weshalb
die Angelegenheit an diesem
Abend auch keinen Platz bekom-
me.

Das gute Gespräch
Natürlich ging es in den rund
90Minuten des höchst anregen-
den und oft auch amüsanten Ge-
sprächs zwischen Bleisch und
Emcke dann doch vor allem um
die heutige Gesprächskultur be-
ziehungsweise versuchten die
beiden zu ergründen, was da in
öffentlichen Debatten eigentlich
gerade geschieht.

KeineÜberraschung also, dass
Barbara Bleisch das Gesprächmit
der Frage eröffnete, was denn

nun eigentlich ein «gutes Ge-
spräch» sei. Carolin Emcke, sicht-
lich unvorbereitet auf diese Fra-
ge, liess sich Zeit mit ihrer Ant-
wort. Ein gutes Gespräch, sagte
sie, sei immer auch,wenn die in-
volvierten Personen durchlässig
seien, sich ungeschützt zeigten,
im Denken etwaswagenwürden
undwenn das dann vom Gegen-
über mit Humor und Wohlwol-
len aufgenommen werde.

In einem guten Gespräch, da
waren sich Bleisch und Emcke
einig, verschmelzen bestenfalls
die Horizonte. Ein respektvoller
Diskurs aufAugenhöhe helfe, ex-

akter zu denken, seine Positio-
nen noch besser verteidigen zu
können. Ein Gespräch sei dann
gelungen, so Emcke, «wennman
die Position einer Person für
grundfalsch hält, die Motivation
der Person, die diese Position
vertritt, aber durchaus nachvoll-
ziehen kann».

Der Gemeinsinn
Barbara Bleisch lenkte das Ge-
spräch bald auf die Aktualität.
Auf die Pandemie, Verschwö-
rungstheoretiker, und sogar auf
die Abstimmung zum CO2-Ge-
setz kam sie zu sprechen.

Bleisch wollte etwa wissen,
was es damit auf sich hat, dass
viele, auch Junge, das Gesetz
wohl aus finanziellen Gründen
abgelehnt hätten.Ob tatsächlich
gerade der Gemeinsinn verloren
gehe. «Ich habe nicht nur Rech-
te, sondern auch Pflichten, ich
habe der Gesellschaft ja auch et-
was zu geben», sagte Bleisch.
«Wo ist dieses Gefühl hin?»

Emcke bemerkte, dass gerade
die Leugnerbewegung oder auch
die grassierende Medien- und

Wissenschaftsfeindlichkeit es
immer schwierigermachten, die
Vorstellung einer gemeinsamen
Wirklichkeit aufrechtzuerhalten.
Darunter leide auch derGemein-
sinn. «Es gibt so eine merk
würdige Unterstellung, dassman
nur Interesse an öffentlichen
Schwimmbädern haben kann,
wennmanauch selberschwimmt.
Ich beispielsweise schwimmenur
sehr ungern in öffentlichen
Schwimmbädern, aber ich wür-
de jeden Freitag auf die Strasse
gehen für den Erhalt von öffent-
lichen Schwimmbädern», sagt
sie. «Ein Gemeinwesen, soziale
Infrastrukturen sind etwaswert,
man profitiert als Gesellschaft
von ihnen, auchwennman nicht
gerne im öffentliche Schwimm-
bad schwimmt.»

Hass erklären wollen
Der Abend war kurzweilig, trotz
Hitze undMaske imGesicht. Das
Gespräch blieb munter und ab-
wechslungsreich, dies auch,weil
sich die beidenDenkerinnen im-
mer mal wieder ins Wort fielen
und Emcke etwa Bleisch davon
überzeugen wollte, mal mit an
eine Corona-Leugner-Demo zu
gehen, damit sie sehe, dass man
etwamit Qanon-Anhängern nun
wirklich nicht diskutieren kön-
ne. «Da fehlen mir schlicht die
Kriterien.»

Grundsätzlich findet Emcke,
dass Leugnern undHetzern, dass
rassistischen Positionen zu viel
Aufmerksamkeit gegebenwerde.
Sie sei immer wieder erstaunt,
wie viel Energie eigentlich auf-
gewendet werde, um Hass und
Hetze zu erklären, statt den Op-
fern zu helfen. «Auch Rassismus
soll alles sein, nur nie einfach
Rassismus.»

Zu Bleischs Gesprächsreihe
gehört auch ein Zettelkasten,wo-
rin Fragen aus demPublikumge-
sammelt und dann diskutiert
werden. Das ist eine erfrischen-
de Idee, weil die Fragen den Ge-
sprächsverlauf aufbrechen und
demGanzen eine neue Richtung
geben können. Insgesamt ist das
neue Format eine etwas lockere-
re Variante der «Sternstunde
Philosophie»-Sendung auf SRF,
die mehr zulässt, die auch mal
amüsant und ungezwungen, ein
bisschen privat sein darf und da-
durch auch etwas niederschwel-
liger ist. Ein besonnenes und an-
regendes und beruhigendes For-
mat für allzu laute Zeiten.

Martin Burkhalter

«Geht da gerade
der Gemeinsinn verloren?»
Carolin Emcke in der Dampfzentrale In der Gesprächsreihe «Barbara
Bleisch trifft» sinnierte Carolin Emcke über die Gesprächskultur.

Start der Gesprächsreihe mit der Philosophin Barbara Bleisch und der deutschen Publizistin
und Philosophin Carolin Emcke (links). Foto: Adrian Moser
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Aufruf an die Leserinnen und Leser

In loser Folge widmet sich diese
Zeitung den vielfältigen Land-
schaften im Kanton Bern.
Wir zeigen auf, welche Perlen sich
im Bernbiet verstecken, wo sich
Nutzungskonflikte zuspitzen und
wie sich die Landschaft stetig
wandelt.

Wie erleben Sie die Verände-
rungen in Ihrer unmittelbaren
Umgebung? Gibt es Häuser oder
Wiesen, die Sie vermissen?
Welche Eingriffe haben Sie beson-

ders geprägt? Welche Landschaft
ist die hässlichste im Kanton Bern?

Erzählen Sie uns davon in
einem kurzen Text. Senden Sie ihn
per Mail an redaktion@bernerzei-
tung.ch (Vermerk: Landschaften)
oder per Briefpost an BZ Berner
Zeitung, Dammweg 9, Postfach,
3001 Bern. Bitte geben Sie Ihren
vollständigen Namen, Ihre Adres-
se und Ihre Telefonnummer an.
Wir nehmen gerne mit Ihnen
Kontakt auf. (red)

Das sind die schönsten Volkssagen
Feen, Zwerge, Drachen: Wir erzählen vier Sagen, die Landschaften vom Seeland bis hinauf ins Berner Oberland beschreiben.

dis gezischt und tötete ihn. Das
Schloss aber brannte vollends
nieder. In jener verschütteten
Grube,wo einst die Öffnung des
Brunnens war, erhebt sich jetzt
in mondhellen Nächten die Ge-
stalt der weissen Frau.

Quelle: unbekannt

Aus demMittelland:
Der Fuchsenstein
Im Gurtenwald findet sich im
Unterholz einer der grössten

Wie Riesen türmen sich Eiger, Mönch und Jungfrau über Mürren
auf. Foto: Bruno Petroni

Findlinge im Kanton Bern, der
sogenannte Fuchsenstein. Wo-
her sein Name kommt, erklärt
diese Geschichte: Bauern rund
um den Gurtenwald klagten
einst, dass ein Fuchs ihreHühner
töte. Sie sagten dem Jäger, er
solle sich um das Problem küm-
mern. Also stellte der Jäger
Fuchsfallen auf, eine auch beim
Findling. Tatsächlich fand er in
den nächsten Tagen eine gefan-
gene Füchsin in der Eisenklem-
me, die ihn aus ihren unergründ-

lichen grünen Augen kummer-
voll ansah.VonMitleid ergriffen,
entliess derMann sein Opfer aus
der Falle.

Jahre später musste derselbe
Jäger in einerHerberge amStadt-
rand von Bern einkehren. Die
Wirtin des Hauses, eine schöne
Frau mit rotem Haar und ge-
heimnisvollen Augen, begrüsste
den Reisenden wie einen alten
Freund, offerierte ihm einwähr-
schaftes Mahl und gab ihm ihr
bestes Zimmer.

Als er sie entgelten wollte,
wies sie die Batzen lächelnd zu-
rück. «Erinnert Ihr Euch nicht»,
wisperte sie. «Einst habt Ihrmich
aus einermisslichen Lage befreit.
Das werde ich Euch nie verges-
sen. In diesem Gasthaus findet
Ihr immer eine offene Tür.»
Sprachs und blinzelte dem ver-
wunderten Gast aus ihren leb-
haften grünen Augen zu. Es
waren dieAugen der Füchsin, der
ervor Jahren aus dem Fangeisen
geholfen hatte.

Quelle: frei nacherzählt nach
Pier Hänni

Mirjam Comtesse

tigen Zusammenleben zuvermit-
teln. «Ihn interessiert,wie Gesell-
schaften in seiner Gegenwart
funktionieren sollten undwelche
Aufgaben die Einzelnenwahrzu-
nehmen hatten, damit sie funk-
tionieren», sagt Christian von
Zimmermann.All daswird in der
Erzählung von der todbringen-
den Spinne thematisiert.

Für Gotthelf sei eswichtig ge-
wesen, dass die Sage an einem
tatsächlich existierenden Ort –
Sumiswald – angesiedelt sei, sagt
derLeiterderForschungsstelle Je-
remias Gotthelf. Denn so werde
der Ort zu einem Mahnmal. His-
torische Fakten dagegen hätten
weniger Bedeutung, weil es um
den tieferen Sinn der Geschichte
gehe: «Wenn man heute im Res-
taurant Bären in Sumiswald den
runden Tisch gezeigt bekommt,
an demdie letztenÜberlebenden
der Spinnenplage laut der Sage
Platz gefunden haben, dann ist
dies ganz im Sinne Gotthelfs –
unabhängig davon,wie alt dieser
Tisch tatsächlich ist.»

Wie sieht es mit Sagen und
ihrerVerortung an realen Schau-
plätzen in derheutigenWelt aus?
Ist die Geschichte vom Kaiman,
der 2019 den Hallwilersee heim-

gesucht haben soll, eine moder-
ne Sage?Oderdie Erzählungvom
schwarzen Panther, der 2012
mehrmals im Kanton Bern ge-
sichtetwurde?Auffällig ist andie-
sen Berichten vor allem, dass sie
meistens imSommerauftauchen.
Also dann,wenn neue Nachrich-
ten eher dünn gesät sind.

Christian von Zimmermann
würde für solche Geschichten
aber nicht den Begriff «Sagen»
verwenden. Es handle sich eher
um«UrbanTales», ummündlich
weitergegebene Wunderge-
schichten, deren Botschaftweni-
ger deutlich hervortrete. Den-
noch gibt es Parallelen: Gotthelf
beschrieb in seiner Sage «Das
Krokodil»,wie sich in der Presse
das Gerücht verbreitet von einem
Krokodil bei Entfelden, was die
Bevölkerung im Bernbiet in
Angst und Schreckenversetzt. So
seziert Gotthelf das Entstehen
von Gerüchten und ihre Wir-
kungsmacht. Er verwandelt da-
mit die traditionelle Sage in eine
moderne Sommergeschichte.

Infos zu Sagenwanderungen: www.
animahelvetia.ch. Auf Youtube liest
der Sagenwanderer aus seinem
Hörbuch «DerWeg nach Helisee».

Stets hängen die Orte und Geschichten zusammen
Landschaften im Kanton Bern

Foto: Christian Pfander

«Ich schwimme
nur ungern in
öffentlichen
Schwimmbädern,
aber ichwürde
jeden Freitag auf
die Strasse gehen
für den Erhalt von
öffentlichen
Schwimmbädern.»
Carolin Emcke


